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Design der Studie
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Diese Untersuchung basiert auf einer repräsentativen Befragung von 3.000 Studenten in Deutschland. Die 
Befragung erfolgte per Telefon und wurde im Juni 2009 von einem unabhängigen Meinungsforschungsinstitut 
(Valid Research, Bielefeld) im Auftrag der Ernst & Young GmbH Wirtschaftsprüfungsgesellschaft durchgeführt.

Zahl der befragten Studenten nach Fachrichtungen

Wirtschaftswissenschaften		  512
Geisteswissenschaften		  465
Andere Sozialwissenschaften		  414
Ingenieurwissenschaften/Informatik		  351
Naturwissenschaften		  339
Medizin		  336
Jura		  284
Kulturwissenschaften		  105
Lehramt		  69
Sonstige		  125

Männlich  51 %
Weiblich  49 %

Westdeutschland  83 %
Ostdeutschland  17 %
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01 Die Kernergebnisse im Überblick

Zufriedene Studenten
Die große Mehrheit – 87 Prozent – der  
deutschen Studenten ist mit der aktuellen 
persönlichen Situation, zu der private,  
familiäre und finanzielle Faktoren zählen, 
zufrieden. Gut jeder dritte ist nach eigener 
Aussage sogar sehr zufrieden. Damit liegen 
die Ergebnisse fast exakt auf dem Niveau 
des Vorjahres.

Kaum Sorge vor Arbeitslosigkeit
Zwar sind 50 Prozent der Studenten der 
Meinung, dass sich aufgrund der aktuellen 
Wirtschaftskrise ihre Chancen auf dem  
Arbeitsmarkt verschlechtert haben. Allzu 
große Sorgen scheinen sie sich allerdings 
nicht zu machen: Wie im Vorjahr gehen  
86 Prozent der Studenten davon aus, im 
Anschluss an das Studium zügig eine An-
stellung zu finden, die ihren Erwartungen 
und Qualifikationen entspricht.

Gehaltswünsche steigen
Trotz schwieriger Wirtschaftslage reduzie-
ren die Studenten ihre Gehaltsvorstellungen 
nicht – im Gegenteil: Das durchschnittliche 
Wunschgehalt liegt aktuell bei 38.016 Euro 
im Jahr – und damit drei Prozent bzw. 1.018 
Euro über dem Durchschnittswert des ver-
gangenen Jahres. Mit 42.400 Euro stellen 
angehende Juristen die höchsten Anforde-
rungen an ihr zukünftiges Jahressalär. Am 
zurückhaltendsten äußern sich Sozialwissen-
schaftler, die nur 33.200 Euro erwarten.

Insbesondere bei Juristen, Lehramtsstuden-
ten und Medizinstudenten sind im Vergleich 
zum Vorjahr die Erwartungen an das Ein-
stiegsgehalt gestiegen, während Natur- und 
Sozialwissenschaftler ihre Gehaltsvorstel-
lungen nach unten korrigiert haben. In 
Westdeutschland ist eine klare Tendenz 
nach oben hin sichtbar (plus drei Prozent), 
während Studenten in Ostdeutschland sich 
derzeit etwas zurückhaltender geben und 
ihre durchschnittlichen Gehaltsvorstellun-
gen um knapp ein Prozent reduziert haben.

Sichere Arbeitsplätze gewünscht
Der Akademikernachwuchs legt nach wie 
vor besonders großen Wert auf sichere  
Arbeitsplätze. Die Entscheidung für einen 
bestimmten Beruf erfolgt in erster Linie vor 
dem Hintergrund der Arbeitsmarktsitua- 
tion. Gleich an zweiter Stelle in der Prioritä-
tenskala der Studenten bei der Berufswahl 
folgt die Vereinbarkeit von Familie und Be-
ruf. 

Bei der Auswahl des Studienfachs spielt für 
zwei Drittel der Studenten das persönliche 
Interesse eine sehr wichtige Rolle. Die Be-
rufsaussichten sind für 44 Prozent ein be-
sonders wichtiges Motiv (Vorjahr: 40 Pro-
zent), die Verdienstmöglichkeiten für  
33 Prozent (Vorjahr: 28 Prozent).
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Die Mobilität sinkt
Deutlich gesunken ist die Bereitschaft zur 
Mobilität. Zwar können sich 84 Prozent der 
Studenten vorstellen, für ihren Arbeitgeber 
innerhalb Deutschlands den Standort zu 
wechseln (Vorjahr: 85 Prozent). Aber nur 
noch 66 Prozent (Vorjahr: 72 Prozent) wä-
ren bereit, ins Ausland zu ziehen. 

Trotz Krise: Globalisierung wird verstärkt 
als Chance gesehen
Gegen einen starken Zug zum Ausland 
spricht auch die Einschätzung des Wirt-
schaftsstandorts Deutschland. Vier von 
fünf Studenten stufen ihre Wettbewerbs- 
fähigkeit als gut oder sehr gut ein. So ver-
wundert es nicht, dass 78 Prozent die  
Globalisierung als Chance für ihr Land be-
trachten, nicht als Gefahr. Noch zuversicht-
licher schätzt die große Mehrheit der Be-
fragten den Einfluss der Globalisierung auf 
ihre persönliche Entwicklung ein: 85 Pro-
zent sehen sie als Chance für sich selbst. 

Gute Noten für den Standort Deutschland
Der Standort Deutschland steht aus Sicht 
der befragten Studenten unverändert gut 
da: Wie im Vorjahr bezeichnen 80 Prozent 
der Studenten die Wettbewerbsfähigkeit 
Deutschlands als gut, 16 Prozent sogar als 
sehr gut. Männer sind diesbezüglich deut-
lich zuversichtlicher als Frauen.
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02 Deutschlands Studenten: unbeeindruckt von der Krise
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Deutschlands Studenten sind mit ihrer persönlichen Lebenssituation nach wie vor zufrieden. Und sie gehen 
davon aus, dass sie trotz der aktuellen Wirtschaftskrise im Anschluss an ihr Studium schnell eine passende 
Anstellung finden. Von Zukunftsangst also nach wie vor keine Spur.
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sehr 
unzufrieden
3 %  (3 % ) 

eher 
unzufrieden

10 %
(11 % ) 

sehr 
zufrieden

36 % 
(35 % )

Große Zufriedenheit mit 
persönlicher Situation
Wie zufrieden Sind Sie insgesamt mit 
Ihrer aktuellen persönlichen Situation?

Vorjahreswerte in Klammern

Insgesamt „zufrieden“	 87 %	 (86 %)

Insgesamt „unzufrieden“	 13 % 	 (14 %)

Anteil „zufrieden“	 2009		2008

männlich	 87 % 		 85 %
weiblich	 87 % 		 87 %

West	 87 % 		 86 %
Ost	 91 % 		 85 %

eher zufrieden
51 % (51 % ) 
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Seit der Veröffentlichung der Studie „Stu-
denten in Deutschland 2008“ haben sich 
die wirtschaftlichen Rahmenbedingungen 
in Deutschland und weltweit dramatisch 
geändert. Im Sommer des vergangenen 
Jahres sah es noch so aus, als drohe allen-
falls eine leichte Konjunktureintrübung. 
Tatsächlich aber befindet sich die deutsche 
Wirtschaft seit Herbst 2008 in der Krise: 
Deutschland durchlebt die schwerste Re-
zession seit Gründung der Bundesrepublik. 
Zum Zeitpunkt der Erstellung dieser Studie 
– Juli 2009 – hat die Krise den deutschen 
Arbeitsmarkt zwar noch nicht erreicht, Be-
obachter erwarten aber einen deutlichen 
Anstieg der Arbeitslosigkeit in Deutschland 
in den kommenden Monaten und Jahren. 
Was bedeutet diese Krise, die von vielen 
auch als „fundamentale Krise des 

Wirtschaftssystems“ und als „Vertrau-
enskrise“ bezeichnet wird, für Deutsch-
lands Studenten? Wie reagiert Deutsch-
lands akademischer Nachwuchs auf die 
erheblich eingetrübten Perspektiven der 
deutschen Wirtschaft und die sich damit 
verschlechternden Jobchancen für Berufs-
einsteiger? Machen sie sich Sorgen um ihre 
eigene Zukunft? 

Die Befragungsergebnisse zeigen eine 
Studentenschaft, die sich von der Krise 
weitgehend unbeeindruckt zeigt: Die  
große Mehrheit – 87 Prozent – der  
Studenten ist mit der aktuellen persön- 
lichen Situation, zu der private, familiäre 
und finanzielle Faktoren zählen, zufrie-
den. Gut jeder dritte ist nach eigener  
Aussage sogar sehr zufrieden. Damit  

liegen die Ergebnisse fast exakt auf dem  
Niveau des Vorjahres. 

Am positivsten äußern sich Juristen  
(94 Prozent) und Naturwissenschaftler 
(93 Prozent), während angehende Lehrer 
und Lehrerinnen etwas zurückhaltender 
sind – von ihnen sind „nur“ 82 Prozent 
eher oder sehr zufrieden. Männer und 
Frauen sind gleichermaßen zufrieden  
(87 Prozent), wobei die Männer im Ver-
gleich zum Vorjahr (85 Prozent) etwas 
„aufgeholt“ haben. Auch die ostdeutschen 
Studenten zeigen sich mit 91 Prozent posi-
tiver gestimmt als im Vorjahr (85 Prozent) 
und haben damit westdeutsche Studenten 
(2008: 86 Prozent, 2009: 87 Prozent) 
überholt.
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Zügig in eine Anstellung
Gehen Sie davon aus, im Anschluss an Ihr Studium zügig eine Anstellung zu finden, die Ihren Erwartungen und Qualifikationen entspricht?

Lehramt

Medizin

Ingenieurwissenschaften/Informatik

Naturwissenschaften

Wirtschaftswissenschaften

Jura

Geisteswissenschaften

Andere Sozialwissenschaften

Kulturwissenschaften

Durchschnitt

   96 (95)

   93 (96)

   90 (95)

   89 (87)

   89 (88)

   88 (80)

   81 (80)

   80 (80)

   67 (72)

   86 (86)

Anteil der „ja-Antworten“

	 2009	 2008

Abschluss 
innerhalb 	
12 Monate	 82 %	 86 %

männlich	 86 %	 88 %
weiblich	 86 %	 83 %

West	 86 %	 86 %
Ost	 85 %	 86 %

Anteil der „ja-Antworten“ in Prozent. Vorjahreswerte in Klammern

	 0	 10	 20	 30	 40	 50	 60	 70	 80	 90	 100



Die eigenen Aussichten auf dem Arbeits-
markt sehen die Studierenden etwas skep-
tischer als im Vorjahr. Einerseits erwarten 
exakt so viele Befragte wie im Vorjahr – 
86 Prozent –, dass sie im Anschluss an das 
Studium zügig einen Job finden werden, 
der ihren Erwartungen und Qualifikationen 
entspricht. Andererseits geht immerhin  
etwa jeder zweite Student davon aus, dass 
sich die eigenen Chancen auf dem Arbeits-
markt aufgrund der Wirtschaftskrise ver-
schlechtert haben.

Interessant ist ein Blick auf die Detailaus-
wertung: Von den Studierenden, die inner-
halb der kommenden zwölf Monate die 
Hochschule verlassen werden, erwarten 
„nur“ 82 Prozent, dass sie zügig eine ad-
äquate Stelle finden werden. Im Vorjahr lag 
der Anteil noch bei 86 Prozent. Bei denen, 
für die sich die Frage nach dem konkreten 
Berufseinstieg am drängendsten stellt, ist 
also eine leichte Eintrübung des Optimis-
mus festzustellen.

Zudem ist der Blick auf die einzelnen Fach-
richtungen aufschlussreich: Lehramtsstu-
denten (96 Prozent), angehende Medizi-
ner (93 Prozent) sowie Ingenieure bzw. 
Informatiker (90 Prozent) zeigen sich  
zwar nach wie vor besonders zuversichtlich, 
schnell eine Anstellung zu finden. Gerade 
bei den Ingenieuren ist allerdings eine et-
was größere Skepsis zu beobachten als im 
vergangenen Jahr: Der Anteil der Optimis-
ten sinkt von 95 auf 90 Prozent.

Andererseits sehen erstaunlicherweise  
vor allem Jura-Studenten deutlich gestiege-
ne Chancen (2008: 80 Prozent; 2009:  
88 Prozent) auf dem Arbeitsmarkt. Auch 
Wirtschaftswissenschaftler zeigen sich ins-
gesamt unbeeindruckt von den Negativ-
Meldungen aus den Unternehmen: 89 Pro-
zent erwarten einen schnellen Berufs- 
einstieg (Vorjahr: 88 Prozent).

Deutlich skeptischer als im Vorjahr äußern 
sich nur Studenten der Kulturwissenschaf-
ten: Von ihnen sind nur 67 Prozent (2008: 
72 Prozent) der Meinung, dass sie direkt 
im Anschluss an das Studium eine passende 
Stelle finden werden. 

Der Unterschied zwischen männlichen und 
weiblichen Studenten, der 2008 noch recht 
deutlich war, ist inzwischen verschwunden: 
Die Studentinnen sind zuversichtlicher ge-
worden (2008: 83 Prozent; 2009: 86 Pro-
zent), während männliche Studenten 
etwas pessimistischer geworden sind 
(2008: 88 Prozent; 2009: 86 Prozent). 
Und auch zwischen Ost- und Westdeutsch-
land sind hinsichtlich des Antwortverhal-
tens keine nennenswerten Unterschiede 
auszumachen.

Ganz spurlos geht die Wirtschaftskrise aber 
an den Studierenden nicht vorüber: Wie 
oben schon bemerkt, geht etwa jeder zweite 
davon aus, dass sich angesichts der Wirt-
schaftskrise die eigenen Aussichten bei der 
Arbeitsplatzsuche verschlechtert haben – 
etwa jeder fünfte Studierende sieht sogar 
eine deutliche Verschlechterung der Job-
chancen. Besonders betroffen sind demnach 
die Wirtschaftswissenschaftler – von ihnen 
erwarten 70 Prozent Schwierigkeiten bei der 
Jobsuche – und Ingenieure/Informatiker 
(62 Prozent). Kaum betroffen fühlen sich 
hingegen Lehramtsstudenten: Nur 15 Pro-
zent gehen davon aus, dass die Wirtschafts-
krise zu einer schwierigeren und/oder länge-
ren Arbeitsplatzsuche führen wird.

Zwar erwarten die Studierenden also durch-
aus, dass sich die globale Wirtschaftskrise 
negativ auf ihre Suche nach einem Arbeits-
platz auswirken wird – dennoch hoffen sie 
darauf, keine Einschnitte beim Einstiegsge-
halt hinnehmen zu müssen. Im Gegenteil: 
Das durchschnittliche erwartete Einstiegs-
gehalt liegt bei 38.016 Euro und damit 
knapp drei Prozent über dem Durchschnitts-
wert des vergangenen Jahres. Dieser An-
stieg ist allerdings vor allem darauf zurück-
zuführen, dass die Studierenden, deren 
Abschluss noch in weiterer Ferne liegt, ihre 
Erwartungen deutlich hochschrauben (von 
durchschnittlich 36.869 Euro auf 38.452 
Euro). Diejenigen hingegen, die innerhalb 
der kommenden zwölf Monate die Hoch-
schule mit einem Abschluss verlassen wer-
den, würden sich mit deutlich weniger Geld 
begnügen (37.515 Euro). In dieser Gruppe 
fällt auch der Anstieg im Vergleich zum Vor-
jahr deutlich geringer aus: 2008 lag das er-
wartete Einstiegsgehalt der angehenden 
Absolventen bei 37.180 Euro.

Vor allem Juristen und angehende Lehrer 
versprechen sich höhere Einstiegsgehälter 
als im vergangenen Jahr. Aber auch die 
Studenten einiger weiterer Fachbereiche 
erhoffen sich höhere Gehälter als im Vor-
jahr. Nur die Erwartungen der Ingenieure, 
Kultur- und Sozialwissenschaftler sind zu-
rückgegangen. Die Befragungsergebnisse 
korrelieren dabei mit den Einschätzungen 
hinsichtlich des Berufseinstiegs: Die Stu-
denten, die ihre Jobchancen durch die Wirt-
schaftskrise nicht oder nur leicht verringert 
sehen oder die davon ausgehen, relativ 
schnell einen adäquaten Arbeitsplatz zu fin-
den, haben auch ihre Erwartungen hinsicht-
lich des Einstiegsgehalts hinaufgeschraubt. 
Hier fällt vor allem die Gruppe der Lehr-
amtsstudenten auf (plus 3.633 Euro), 
aber auch Medizinstudenten (plus 2.320 
Euro) und auch die angehenden Juristen 
(plus 2.063 Euro) haben ihre Erwartungen 
deutlich nach oben korrigiert.

Dementsprechend erwarten die Studen-
ten, die ein Staatsexamen ablegen werden, 
die höchsten Einstiegsgehälter: Sie gehen 
von durchschnittlich 41.101 Euro Jahres-
gehalt aus und haben damit die Master- 
(37.207 Euro) und Diplom-Studenten 
(37.655 Euro) deutlich überholt. Stark 
unterdurchschnittlich sind hingegen – mit 
32.354 Euro noch einmal gesunken – die 
Erwartungen von Studenten, die einen 
Magister-Abschluss anstreben. 

Der Ost-West-Vergleich ist ebenfalls auf-
schlussreich: Während Studenten in den 
westdeutschen Bundesländern im Durch-
schnitt höhere Gehaltsvorstellungen 
äußern (plus 1.077 Euro), haben Studen-
ten in den ostdeutschen Ländern etwas 
niedrigere Gehaltswünsche als im Vorjahr 
(minus 276 Euro).

Noch etwas weiter auseinanderentwickelt 
haben sich die Gehaltsvorstellungen von 
Frauen und Männern: Die Studentinnen 
erwarten nun ein durchschnittliches 
Jahresgehalt von knapp 36.000 Euro 
(plus 827 Euro), während die Gehaltsvor-
stellungen der Männer im Durchschnitt um 
gut 1.301 Euro gestiegen sind und nun gut 
4.000 Euro höher liegen als die ihrer Kom-
militoninnen. 
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Wirtschaftskrise verschlechtert Jobchancen
Sind Sie der Meinung, dass sich Ihre Aussichten, zügig einen adäquaten Arbeitsplatz zu finden, in den letzten Monaten
durch die aktuelle wirtschaftliche Situation verschlechtert haben?

Wirtschaftswissenschaften

Ingenieurwissenschaften/Informatik

Jura

Andere Sozialwissenschaften

Kulturwissenschaften

Geisteswissenschaften

Naturwissenschaften

Medizin

Lehramt

Gesamt

	 leicht	 deutlich
	 verschlechtert	

Abschluss 
innerhalb 	
12 Monate	 31 %	 25 %

West	 30 %	 20 %
Ost	 32 %	 10 %

Angaben in Prozent deutlich verschlechtert leicht verschlechtert

	 0	 10	 20	 30	 40	 50	 60	 70	 80	 90	 100

31 39

23 39

22 27

18 28

17 30

17 27

13 30

11 21

13

19 30

2

9Ernst & Young   Studenten in Deutschland

Master	 37.207 €
	 (38.241 €)
Diplom	 37.655 €
	 (37.372 €)
Staatsexamen	 41.101 €
	 (37.282 €)
Bachelor	 36.778 €
	 (36.815 €)
Magister	 32.354 €	
	 (33.065 €)

Durchschnitt 38.016 €

männlich	 40.018 €
	 (38.717 €)
weiblich	 35.971 €
	 (35.144 €)

West	 38.291 €
	 (37.214 €)
Ost	 34.925 €
	 (35.201 €)

Erwartetes Einstiegsgehalt
Welches Einstiegsgehalt erwarten Sie (Jahresgehalt)?

Jura

Wirtschaftswissenschaften

Medizin

Naturwissenschaften

Lehramt

Geisteswissenschaften

Kulturwissenschaften

Andere Sozialwissenschaften

Durchschnitt

   42.414 €
   40.351 €

   40.615 €
   40.820 €

   39.377 €
   38.620 €

   38.730 €
   36.410 €

   38.052 €
   38.872 €

   37.495 €
   33.862 €

   35.220 €
   34.881 €

   34.465 €
   34.718 €

   33.154 €
   34.076 €

   38.016 €
   36.998 €

0 € 10.000 € 20.000 € 30.000 € 40.000 € 50.000 €

bis 24.000 €
21 %  

(25 %)

mehr als 
45.001 €

20 %  (18 %)

40.001
bis

45.000 €
11 % 

(11 %)

35.001
bis 40.000 €
24 % (20 %)

30.001
bis 35.000 €

5 % (6 %)

24.001
bis 30.000 €

19 %
(20 %)

2009
2008

Ingenieurwissenschaften/ 
Informatik

Vorjahreswerte in Klammern
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03 Hauptmotiv fürs Studium: Interesse am Thema

Nach wie vor gilt: Wer sich für ein Studi-
um entscheidet, wählt die Fachrichtung 
meist auf Grundlage der persönlichen 
Interesse oder gar eines Hobbys. Prag-
matische Erwägungen – etwa die Aus-
sichten auf dem Arbeitsmarkt, Verdienst- 
und Karrieremöglichkeiten – spielen eine 
geringere Rolle als das persönliche 
Interesse am Thema. Daran hat sich 
grundsätzlich im Vergleich zum Vorjahr 
nichts geändert. 

Auf einer Skala von eins bis vier, wobei eins 
für „unwichtig“ und vier für „sehr wichtig“ 
steht, liegt das Motiv „persönliches Interes-
se“ mit einem Mittelwert von 3,49 immer 
noch deutlich vor „Jobchancen“ und 
„Verdienstmöglichkeiten“ mit Werten von 
3,27 bzw. 3,04. In konkreten Prozentzahlen 
heißt das: Für insgesamt 91 Prozent der 
Studenten spielte bei der Wahl des Studien-
fachs das persönliche Interesse eine wichti-
ge Rolle – 66 Prozent bezeichnen diesen 
Faktor sogar als „sehr wichtig“. Zum Ver-
gleich: 86 Prozent bezeichnen die Jobchan-
cen als „wichtiges Motiv“ („sehr wichtig“: 
44 Prozent), 78 Prozent die Verdienstmög-
lichkeiten („sehr wichtig“: 32 Prozent). 
Auch wenn sich an der Reihenfolge der 
genannten Motive bei der Wahl des Studien-
fachs nichts geändert hat, so gibt es im 

Wer sich nach dem Schulabschluss für ein bestimmtes Studienfach entscheidet, tut dies meist auf Basis  
der persönlichen Interessen oder gar eines Hobbys. Pragmatische Erwägungen – etwa die Aussichten auf dem 
Arbeitsmarkt, Verdienst- und Karrieremöglichkeiten – spielen zwar auch eine große Rolle, reichen in der Bedeu-
tung aber nicht an das persönliche Interesse am Thema heran.
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1
unwichtig

2009
2008

Studieren aus Interesse am Thema
Was waren Ihre Motive bei der Wahl eines Studienfachs?

Persönliches Interesse/Hobby

Gute Jobchancen/Berufsaussichten

Gute Verdienstmöglichkeiten

Karrierechancen

Gesellschaftliches Ansehen

Fortsetzung eines bereits eingeschlagenen 
Ausbildungswegs

   3,49
   3,51

3,27
   3,18

   3,04
   2,95

2,92
   2,89

   2,45
   2,45

   1,81
   1,89

2
eher unwichtig

3
eher wichtig

4
sehr wichtig

Vergleich zum Vorjahr dennoch interessan-
te leichte Abweichungen, die auf eine 
Trendwende hinweisen könnten und mögli-
cherweise eine Reaktion auf die wirtschaft-
liche Krise sind: Das Motiv „persönliches 
Interesse“ verliert geringfügig an Bedeu-
tung, während die Aussichten auf einen Job 
sowie auf gute Verdienstmöglichkeiten und 
auf Karrierechancen leicht an Bedeutung 
gewonnen haben. 



04 Was Studenten bei der Berufswahl wichtig ist
Eigenverantwortliches Arbeiten, ein sicherer Job, ein gutes Einkommen: Das sind die Anforderungen der  
Studenten an ihren zukünftigen Beruf. Die Vereinbarkeit von Familie und Beruf ist zwar immer noch wichtig, 
verliert aber leicht an Bedeutung.
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Nach Abschluss des Studiums stehen  
Studenten vor der mehr oder weniger 
schwierigen Entscheidung für einen be-
stimmten Beruf. Bei einigen Fachrichtun-
gen – beispielsweise Medizin oder Lehr- 
amt – sind die Wahlmöglichkeiten begrenzt, 
der Weg ist hier vielfach klar vorgezeich-
net. Studierende anderer Fachrichtun- 
gen – beispielsweise Geistes- oder Sozial-
wissenschaftler oder auch Wirtschafts- 
wissenschaftler – haben hingegen die Qual 
der Wahl. Entsprechende Vorentscheidun-
gen werden zwar schon während des Stu-
diums getroffen – durch die Auswahl be-
stimmter Vertiefungsrichtungen, das 
Belegen bestimmter Kurse, die Wahl des 

Themas der Abschlussarbeit oder auch 
durch Praktika. Dennoch: Nach dem Ab-
schluss des Studiums wird es ernst – die 
Wahl eines bestimmten Berufs und der  
anschließende Berufseinstieg beim ersten 
Arbeitgeber bedeuten eine wichtige Wei-
chenstellung, die sich anschließend oft nur 
noch schwer korrigieren lässt.

Nach welchen Gesichtspunkten wählen die 
Studenten ihren Beruf aus? Was bestimmt 
ihre Entscheidung? Die Antworten zeigen: 
Studenten achten nach wie vor in erster 
Linie auf Jobsicherheit, sie ergreifen also 
bevorzugt Berufe, die eine langfristige Per-
spektive bieten, in Branchen und 

bei Unternehmen, in denen das Risiko des 
Arbeitsplatzverlusts möglichst gering ist. 
Zudem ist ihnen wichtig, dass sie sich wei-
terhin eigenverantwortlich und selbststän-
dig entfalten können. Beide Motive werden 
sogar noch häufiger genannt als im Vor-
jahr. Die Vereinbarkeit von Familie und Be-
ruf verliert hingegen etwas an Bedeutung, 
ist aber nach wie vor wichtiger als der Ver-
dienst und die Karriere. Ebenso wie für die 
Wahl des Studienfachs gilt auch für die 
Wahl des zukünftigen Berufs, dass pragma-
tische Erwägungen – allen voran Arbeits-
platzsicherheit und Verdienst –  im Ver-
gleich zum Vorjahr leicht an Bedeutung 
gewinnen. 
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Berufswahl: Jobsicherheit besonders wichtig
Im Hinblick auf die Wahl Ihres zukünftigen Berufs: Wie wichtig sind Ihnen folgende Faktoren?

Jobsicherheit

Selbstständigkeit/
eigenverantwortliches Arbeiten

Vereinbarkeit von Familie und Beruf

Verdienst

Karrieremöglichkeiten

Gesellschaftliches Ansehen

   3,44
   3,41

  3,33
   3,27

   3,25
   3,29

   3,19
   3,17

   3,05
   3,05

   2,57
   2,58

1
unwichtig

2
eher unwichtig

3
eher wichtig

4
sehr wichtig

2009
2008
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05  Der Wunscharbeitgeber bietet Kollegialität,  
Respekt und Vertrauen – und einen sicheren Job
Deutschlands Studenten legen nach wie vor viel Wert auf ein angenehmes Unternehmensklima. Im Vergleich 
zum Vorjahr verlieren flache Hierarchien leicht an Bedeutung, die Themen Gehalt und Jobsicherheit spielen eine 
etwas größere Rolle.

Karrierewillens. Auch die aktuelle Wirt-
schaftskrise schlägt sich im Antwortver- 
halten insgesamt nur geringfügig nieder – 
offensichtlich wird die Krise als Ereignis 
wahrgenommen, das noch kaum direkte  
Bedeutung für die eigene Lebenswirklich-
keit hat.

Insgesamt bieten Deutschlands Studenten 
das Bild selbstbewusster Menschen, für die 
die persönliche Entfaltung – auch außerhalb 

Angesichts der aktuellen wirtschaftlichen 
Situation ist es kaum verwunderlich, dass 
bei der Wahl des ersten Arbeitgebers der 
Faktor Jobsicherheit im Vergleich zum  
letzten Jahr noch einmal an Bedeutung  
gewonnen hat (Mittelwert 2008: 3,44; 
2009: 3,47). An erster Stelle steht jedoch 
nach wie vor Kollegialität; aber auch der 
Führungsstil, eigenverantwortliches Han-
deln und ausreichend Zeit für das Privat- 
bzw. Familienleben sind weiterhin entschei-
dende Faktoren. Die Studenten wünschen 
sich nach wie vor von ihrem zukünftigen  
Arbeitgeber eine Unternehmenskultur, die 
von Kollegialität, Respekt und Vertrauen  
geprägt ist und die Freiräume lässt. In der 
Rangliste folgen Faktoren wie „Weiterbil-
dungsmöglichkeiten“ und „flache Hierar-
chien“, die sich alle unter der Überschrift 
zusammenfassen lassen: „Freundlicher  
Arbeitgeber gesucht“. Die Themen Gehalt 
und Karriere sind deutlich weniger wichtig. 
Nach Aussage der Studenten spielen zudem 
der Markterfolg, die Reputation und die 
Innovationskraft eines Unternehmens ins-
gesamt eine relativ geringe Rolle.

Wirtschaftswissenschaftler setzen etwas 
andere Prioritäten, indem sie den Faktoren 
Gehalt und Karrierechancen deutlich über-
durchschnittliche Bedeutung zumessen. 
Dennoch haben auch für sie die Themen 
Kollegialität, Führungsstil und Jobsicherheit 
Priorität. 

Zumindest in ihrer Gesamtheit vermitteln 
die Antworten der Studenten somit weniger 
den Eindruck unbedingten Leistungs- und 
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des Berufs – von hoher Bedeutung ist. Die 
Frage, ob wir leben, um zu arbeiten, oder 
ob wir arbeiten, um zu leben, scheint für die 
Mehrheit beantwortet zu sein: Die Arbeit ist 
nur ein Bestandteil eines erfüllten Lebens. 
Nur ein kleiner Teil der Befragten stellt die 
Karriere- und Verdienstchancen, die ein  
Arbeitgeber bietet, über die Faktoren Kolle-
gialität, Führungsstil und Jobsicherheit.
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Anforderungen an den Arbeitgeber
Im Hinblick auf die Wahl Ihres zukünftigen Arbeitgebers: Wie wichtig sind Ihnen folgende Faktoren? 

Kollegialität

Jobsicherheit

Führungsstil (Respekt, Vertrauen etc.)

Selbstständigkeit/eigenverantwortliches Arbeiten

Vereinbarkeit von Beruf und Familie

Weiterbildungsmöglichkeiten im Unternehmen

Gehalt/mögliche Gehaltssteigerungen

Flache Hierarchien/Teamarbeit

Karrierechancen, die das Unternehmen bietet

Innovativität/Innovationskraft des Unternehmens

Attraktive Arbeitsumgebung/Büro

Übernahme gesellschaftlicher Verantwortung/
gesellschaftliches Engagement des Unternehmens

Flexible Arbeitszeiten

Standort des Unternehmens und Nähe zum Wohnort

Markterfolg und Reputation des Unternehmens

Internationale Arbeitsmöglicheiten

Förderung des Masterstudiums

   3,55
   3,55

   3,47
   3,44

   3,44
   3,44

   3,33
   3,31

   3,28
   3,28

   3,27
   3,29

   3,24
   3,20

   3,16
   3,24

   3,01
   3,04

   3,01
   2,97

   2,98
   2,99

   2,93
   2,93

   2,92
   2,92

   2,88
   2,84

   2,76
   2,75

   2,69
   2,78

   2,20
   2,27

1
unwichtig

2
eher unwichtig

3
eher wichtig

4
sehr wichtig

2009
2008



46

47

44

43 43 43 43

42 42

44

Nur eine Minderheit der deutschen Studie-
renden (32 Prozent) geht davon aus, im 
ersten Job maximal 40 Stunden in der  
Woche zu arbeiten. Im Durchschnitt erwar-
ten die Studenten eine tatsächliche Wo-
chenarbeitszeit von 44 Stunden. Sie gehen 
also davon aus, dass Überstunden selbst-
verständlich sind – und dürften damit insge-
samt auch richtig liegen. Immerhin 36 Pro-
zent der Befragten erwarten, mehr als 
45 Stunden in der Woche zu arbeiten bzw. 
arbeiten zu müssen. Insbesondere Mediziner 
und Juristen gehen davon aus, dass ihnen 
nach dem Berufseinstieg ein hoher (zeit- 
licher) Einsatz abverlangt werden wird.

Unter den Studenten ist eine grundsätzlich 
zwar noch hohe Bereitschaft zum jobbe-
dingten Umzug innerhalb Deutschlands 

oder sogar ins Ausland auszumachen,  
allerdings ist im Vergleich zum Vorjahr die 
Bereitschaft zur Mobilität merklich zurück-
gegangen: 84 Prozent der Befragten geben 
an, dass sie für ihren Job auch in eine  
andere Region Deutschlands umziehen  
würden, im Vorjahr lag der Anteil mit  
85 Prozent etwa auf dem gleichen Niveau. 
Deutlich zurückgegangen ist allerdings die 
Bereitschaft zum jobbedingten Umzug ins 
Ausland: Im vergangenen Jahr sagten im-
merhin noch 72 Prozent, dass sie für einen 
Arbeitsplatz ins Ausland umziehen würden. 
In diesem Jahr sank der Anteil auf 66 Pro-
zent.

Diese Ergebnisse signalisieren eine nach 
wie vor recht hohe theoretische Bereit-
schaft zur Mobilität, die – wie die Erfahrung 

06 Die Details: Wochenarbeitszeit und Mobilität
Die meisten Studenten gehen davon aus, dass Überstunden in einem gewissen Umfang selbstverständlich  
sind. Eine deutliche Mehrheit der Studenten ist bereit, für einen guten Arbeitsplatz innerhalb Deutschlands  
umzuziehen oder auch ins Ausland zu gehen. Allerdings sinkt die Mobilität im Vergleich zum Vorjahr. Immer 
mehr Studenten können sich hingegen vorstellen, ein eigenes Unternehmen zu gründen.

zeigt – in der Praxis allerdings deutlich ge-
ringer ist. Der erste Arbeitgeber wird zu-
meist zuerst dort gesucht, wo der aktuelle 
Lebensmittelpunkt ist. Die Bewerbung bei 
einem räumlich weiter entfernten Arbeitge-
ber wird oft erst erwogen, wenn die Aus-
sichten in der direkten Nähe eher schlecht 
sind. Den Weg ins Ausland treten die we-
nigsten an – auch weil die Aussichten in 
Deutschland selbst – zumindest in den ver-
gangenen Jahren – relativ gut waren bzw. 
im Ausland nicht besser eingeschätzt wer-
den als in Deutschland. Ist der Berufsein-
stieg erst einmal geschafft, sorgt die soziale 
Einbindung – Partnerschaft, Familie, Freun-
de – dann dafür, dass die Bereitschaft zur 
Mobilität deutlich zurückgeht – selbst wenn 
Unternehmen solche Maßnahmen (Entsen-
dungen etc.) aktiv fördern.
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mehr als
50 Stunden

14 % 
(14 %)35–40 

Stunden
32 %

(32 %) 

41–45 
Stunden

35 %
(33 %) 

Erwartete Wochenarbeitszeit
Welche (tatsächliche) Wochenarbeitszeit erwarten Sie?

Medizin Jura Lehramt Ingenieur-
wissen-

schaften/
Informatik

Wirt-
schafts-
wissen-
schaften

Geistes-
wissen-
schaften

Natur-
wissen-
schaften

Andere
Sozial-
wissen-
schaften

Kultur-
wissen-
schaften

Gesamt

56 %
49 %

30 % 33 % 30 % 31 % 28 %
21 % 19 %

33 %

Durchschnittlich erwartete Wochenarbeitszeit in Stunden
Anteil der Studenten, die eine Wochenarbeitszeit von mehr als 45 Stunden erwarten

46–50 
Stunden

19 %
(21 %)  

Vorjahreswerte in Klammern
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nein
16 % (15 %) 

ja
84 %

(85 %) 

Bereitschaft zum Umzug für den Arbeitsplatz
Würden Sie für Ihren Arbeitsplatz ggf. in eine andere Region Deutschlands oder ins Ausland umziehen?

... innerhalb Deutschlands

... ins Ausland

nein
34 % (28 %) 

ja
66 %

(72 %) 

   85 % (88 %)

   66 % (72 %)

   83 % (83 %)

   67 % (69 %)

60 %

60 %

70 %

70 %

80 %

80 %

90 %

90 %

männlich

weiblich

   84 % (86 %)

   86 % (81 %)

60 % 70 % 80 % 90 %

West

Ost

West

Ost

   68 % (74 %)

   64 % (69 %)

60 % 70 % 80 % 90 %

männlich

weiblich
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Kein Job für’s Leben: erwartete Tätigkeitsdauer für den ersten Arbeitgeber
Was glauben Sie, wie lange werden Sie für Ihren ersten Arbeitgeber tätig sein?

Interesse an Selbstständigkeit nimmt zu
Möchten Sie nach dem Studium eher in einem Angestelltenverhältnis arbeiten oder selbstständig sein?

Lehramt

Jura

Geisteswissenschaften

Andere Sozialwissenschaften

Naturwissenschaften

Wirtschaftswissenschaften

Ingenieurwissenschaften/Informatik

Medizin

Kulturwissenschaften

Gesamt

Jura

Medizin

Kulturwissenschaften

Andere Sozialwissenschaften

Wirtschaftswissenschaften

Geisteswissenschaften

Ingenieurwissenschaften/Informatik

Naturwissenschaften

Lehramt

Gesamt

   8,2 (7,1)

   42 %
   38 %

   5,3 (4,2)

   40 %

   29 %

   5,1 (5,1)

   35 %

   28 %

   4,5 (4,0)

   26 %

   23 %

   4,3 (4,3)

   26 %
   22 %

   4,3 (3,9)

   21 %
   19 %

   4,3 (4,4)

   18 %
   18 %

   4,1 (4,0)

   16 %
   15 %

   4,0 (3,5)

   7 %
   5 %

   4,6 (4,3)

   27 %
   23 %

Durchschnittswerte der Angaben 
in Jahren

männlich	 4,7 (4,6)
weiblich	 4,1 (4,1)

West	 4,6 (4,3)
Ost	 4,1 (4,1)

Anteil der Antworten 
„Selbständigkeit angestrebt“

männlich	 28 % (25 %)
weiblich	 25 % (20 %)

West	 27 % (23 %)
Ost	 22 % (23 %)

Durchschnittswerte der Angaben in Jahren. Vorjahreswerte in Klammern

Anteil der Antworten „Selbstständigkeit angestrebt“

	 0	 1	 2	 3	 4	 5	 6	 7	 8	 9

	0 %	 10 %	 20 %	 30 %	 40 %2009
2008



Der Job fürs Leben? Nur eine kleine Min-
derheit unter den Studenten geht davon 
aus, nach dem Abschluss direkt den „per-
fekten“ Arbeitgeber zu finden. Generell 
gilt, dass zukünftig immer mehr Flexibilität 
von den Beschäftigten gefordert sein wird, 
da Unternehmen – anders als beispiels- 
weise Mitte des vergangenen Jahrhun-
derts – einem ständigen Wandlungsprozess 
unterliegen, der sich in einer globalisierten 
Wirtschaftswelt noch weiter beschleunigen 
wird.

Die Verbindung zu anderen Unternehmen 
und Arbeitnehmern macht den Mitarbeiter
offen für Veränderungen; nur einen einzi-
gen Arbeitplatz in seinem Leben zu haben,
daran glaubt seit Jahren kaum noch je-
mand. Vielmehr ist es üblich, eine ganze 
Reihe von Jobs im Laufe der Erwerbstätig-
keit auszufüllen. 

Können sich die Studenten vorstellen,  
sich nach dem Studium selbstständig zu 
machen? Die Antwort überrascht kaum: 
Nur gut jeder vierte Student möchte sich 
selbstständig machen – der Rest zieht ein 
Angestelltenverhältnis vor. Männer sind 
eher bereit, ein Unternehmen zu gründen, 
als Frauen, Juristen sehen eine Selbststän-
digkeit überdurchschnittlich häufig als 
mögliche Perspektive für sich selbst an. 

Im Vergleich zum Vorjahr ergeben sich  
interessante Entwicklungen: Bei Jura-  
und vor allem Medizinstudenten hat die 
Perspektive, sich selbstständig zu machen, 
noch einmal deutlich an Attraktivität ge-
wonnen. Aber auch in den übrigen unter-
suchten Fachrichtungen ist eine insgesamt 

klar steigende Tendenz zu beobachten:  
Immer mehr Studenten können sich vor-
stellen, ein eigenes Unternehmen zu grün-
den.

Diese Befragungsergebnisse stellen ein  
positives Signal dar. Sollte sich der hier 
beobachtete Trend hin zu einer höheren 
Bereitschaft zur Unternehmensgründung 
zukünftig bestätigen, wäre dies eine sehr 
positive Entwicklung. Die Zahl der Unter-
nehmensgründungen in Deutschland ist 
traditionell im internationalen Vergleich 
sehr niedrig – vor allem, weil das Risiko 
„Selbstständigkeit“ den meisten Deut-
schen noch immer zu groß erscheint. Und 
tatsächlich fehlt es in Deutschland an einer 
Kultur des Unternehmertums bzw. der 
Selbstständigkeit, die auch eine Kultur des 
(möglichen) Scheiterns einschließt. Mit 
Blick auf die Kultur des Unternehmertums 
ist beispielsweise die amerikanische Gesell-
schaft sehr viel eher bereit, das Eingehen 
von Risiken zu belohnen und Scheitern zu 
verzeihen, als dies in Deutschland der Fall 
ist. Deutschland muss seine althergebrach-
te gesellschaftliche und kulturelle Einstel-
lung in Bezug auf das Eingehen von Risiken 
ändern, wenn eine neue Generation von 
deutschen Unternehmern heranwachsen 
soll.
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07 Keine Angst vor der Globalisierung –  
gute Noten für den Standort Deutschland
Deutschlands Studenten glauben an die Stärke des Standorts Deutschland in einer globalisierten Weltwirtschaft – 
trotz der aktuellen Krise. Auch für sich selbst sehen sie überwiegend positive Auswirkungen der Globalisierung.

So zuversichtlich und optimistisch die  
Studenten trotz der aktuellen Wirtschafts-
krise in die Zukunft blicken – aktuelle gesell-
schaftliche und politische Themen und  
internationale Krisen beschäftigen sie  
dennoch in erheblichem Maße. Im Rahmen 
einer (gestützten) Befragung ergab sich, 
dass insbesondere die (weltweite) Einhal-
tung bzw. Beachtung der Menschenrechte 
nach wie vor eine besonders große Bedeu-
tung hat. Internationale Krisen und Kriege 
spielen eine etwas geringere Rolle und ha-
ben eine ähnliche Bedeutung wie die wirt-
schaftliche Entwicklung in Deutschland, die 
allerdings etwas an Relevanz gewonnen 
hat. Interessanterweise verlieren die  
Themen Umweltschutz (Stichwort: Klima-
erwärmung) und Ressourcenverknappung 
(Stichwort: steigender Ölpreis) im Ver-
gleich zum Vorjahr deutlich an Bedeutung.

Neu hinzugenommen wurde in diesem Jahr 
die Frage nach der Relevanz der weltweiten 
Wirtschafts- und Finanzkrise. Diese hat für 
45 Prozent eine große, für weitere 37 Pro-
zent sogar eine sehr große Bedeutung. Nur 
vier Prozent gaben an, dass dieses Thema 
für sie gänzlich ohne Bedeutung sei. Diese 
Ergebnisse zeigen deutlich, dass die Studie-
renden keineswegs die Augen vor dieser 
Thematik verschließen. Andererseits schei-
nen sie davon auszugehen, dass es zu einer 
relativ raschen Erholung der Wirtschafts- 
lage kommen wird – anders wäre der Opti-
mismus bezüglich der eigenen Karriere- 
perspektiven kaum zu erklären.

Der Standort Deutschland steht aus Sicht 
der befragten Studenten unverändert gut 
da: Wie im Vorjahr bezeichnen 80 Prozent 
der Studenten die Wettbewerbsfähigkeit 
Deutschlands als gut. Männer sind dies- 

bezüglich deutlich zuversichtlicher als Frau-
en. Eine interessante Entwicklung ergibt 
sich allerdings aus der regionalen Analyse: 
Während sich westdeutsche Studenten et-
was kritischer äußern, wird in Ostdeutsch-
land die Wettbewerbsfähigkeit Deutsch-
lands noch deutlich positiver beurteilt als 
im vergangenen Jahr.

Diese insgesamt klar positiven Einschätzun-
gen hinsichtlich der Konkurrenzfähigkeit 
Deutschlands auch in wirtschaftlich schwieri-
gen Zeiten passen zu dem Bild, das sich auch 
aus einigen bereits dargestellten Ergebnis-
sen ergibt: Die Zufriedenheit mit der eigenen 
Situation, mit den beruflichen und finanziel-
len Perspektiven wie auch mit dem Standort 
Deutschland ist insgesamt überaus hoch – 
von Zukunftsangst bei Deutschlands Studen-
ten trotz Wirtschaftskrise keine Spur!
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Themen, die die Studenten bewegen
Welche Bedeutung haben für Sie persönlich derzeit folgende Themen?

Menschenrechte

Wirtschaftliche Entwicklung in Deutschland

Internationale Krisen und Kriege

Weltweite Finanz- und Wirtschaftskrise

Gerechte Verteilung von  Wohlstand

Umweltschutz/Klimaschutz

Ressourcenverknappung

   3,59
   3,59

   3,26
   3,22

   3,19
   3,23

   3,15

   3,13
   3,20

   3,02
   3,12

  2,96
   3,10

1
unwichtig

2
eher unwichtig

3
eher wichtig

4
sehr wichtig

2009
2008
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sehr schlecht
3 % 

(2 % )
eher 

schlecht
17 % 

(18 %)

sehr gut
16 %

(16 %)  

eher gut
64 % (64 % ) 

Gute Noten  
für den Standort Deutschland
Wie bewerten Sie die Wettbewerbs-
fähigkeit des Standorts Deutschland 
und der deutschen Wirtschaft?

Insgesamt „gut“	 80 % 

Insgesamt „schlecht“	 20 %

Anteil „gut“

männlich	 84 % (83 %)
weiblich	 76 % (77 %)

West	 79 % (81 %)
Ost	 87 % (75 %)



 Zu diesen Beobachtungen passt auch die 
Einschätzung der Bedeutung der Globalisie-
rung. Der Prozess der zunehmenden inter-
nationalen Verflechtung in allen Bereichen 
(Wirtschaft, Politik, Kultur, Umwelt, Kom-
munikation etc.) wird immer wieder kontro-
vers diskutiert. Wer sind die Gewinner, wer 
die Verlierer dieser Entwicklung? Ließe sie 
sich eventuell stoppen? Oder in andere  
Bahnen lenken? Nicht zuletzt werden ange-
sichts der schwierigen Wirtschaftslage wie-
der vermehrt protektionistische Maßnah-
men gefordert, mit denen die heimische 
Wirtschaft insgesamt oder auch bestimmte 
nationale „Champions“ geschützt  werden 
sollen.

Dennoch: Vor allem aus ökonomischer  
Perspektive wird die Globalisierung zumeist 
begrüßt, da mehr Handel und eine verstärk-
te Arbeitsteilung insgesamt zu mehr Wohl-
stand führen und die Armut bekämpfen 
können. Erst durch die wirtschaftliche Öff-
nung und die Integration in eine globalisier-
te Wirtschaft seien Länder wie China und 
Indien in der Lage, ihre Wirtschaftsleistung 
zu vergrößern und Armut zu bekämpfen. 
Und gerade auf China und Indien, die der-
zeit trotz der weltweiten Rezession mit posi-
tiven Wachstumsraten glänzen, ruhen der-
zeit die Hoffnungen vieler Unternehmen, 
die auf den westeuropäischen und nord-
amerikanischen Märkten erhebliche Ein- 
bußen hinnehmen müssen.

Andererseits heißt es immer wieder, die 
Globalisierung untergrabe die politische  
Gestaltungsfähigkeit und durch die Glo- 
balisierung komme es zu einer Zunahme 
der weltweiten sozialen Ungleichheit so-

wohl zwischen als auch innerhalb einzelner 
Länder.

Fakt ist, dass eine Schattenseite der Globa- 
lisierung der Niedergang nicht international 
wettbewerbsfähiger Branchen ist. Alle In-
dustrienationen und auch die Schwellen- 
länder mussten und müssen diese teils 
schmerzhafte Erfahrung machen. In 
Deutschland war in den Jahren des wirt-
schaftlichen Abschwungs – insbesondere 
2004 und 2005 – vor allem von der Kehr-
seite der Globalisierung die Rede: Sie be- 
drohe die Basis der deutschen Wirtschaft, 
den industriellen Kern; Konzerne und  
Mittelständler verlagerten die Produktion  
ins Ausland, Deutschland stehe vor der „De-
industrialisierung“. Als dann ein starker wirt-
schaftlicher Aufschwung einsetzte, der zu 
einer deutlichen Reduzierung der Arbeitslo-
sigkeit führte, verstummten die Kritiker weit-
gehend. Deutschland wird nun – per saldo –
 als Globalisierungsgewinner gesehen. 

Falls es also tatsächlich Globalisierungs- 
gewinner und -verlierer gibt, sehen sich 
Deutschlands Studenten offensichtlich  
eindeutig auf der Gewinnerseite. Während 
immerhin 78 Prozent der Befragten die  
Globalisierung als Chance für Deutschland 
bewerten, sehen sie sogar 85 Prozent als 
Chance für sich selbst. Die Studenten sind 
also der Meinung: Die Globalisierung ist gut 
für Deutschland, aber noch besser für mich. 
Im Vergleich zum Vorjahr wird die Globa- 
lisierung sogar noch deutlich positiver  
bewertet – der Anteil derer, die die Globa- 
lisierung als Chance für sich bzw. für 
Deutschland bewerten, ist jeweils um vier 
Prozentpunkte gestiegen.
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Gefahr
22 % (26 % )

Gefahr
15 % (19 % )

Chance
85 %  (81 % )

Ist die Globalisierung Ihrer Meinung nach 
eher eine Chance oder eine Gefahr für Sie  
persönlich?

07 Politk, Gesellschaft, Wirtschaft

Trotz Wirtschaftskrise:  
Studenten sehen Globalisierung  
verstärkt als Chance  
Ist die Globalisierung Ihrer Meinung nach 
eher eine Chance oder eine Gefahr?

Vorjahreswerte in Klammern

Chance
78 %  (74 % )

07 Keine Angst vor der Globalisierung – gute Noten für den Standort Deutschland
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